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Wie hypnotiſtert blickte Wieſer auf die Koloſſalfigur. 
Unbeſtimmte Erinnerungen an ein ähnliches Geſicht tauch⸗ 
ten in ihm auf, das in ſeinem Leben eine entſcheidende 
Rolle geſpielt. Aber obwohl er auf den Gott ſtarrte, daß 
ihn ſeine Augen ſchmerzten, er konnte den Mann, den er 
ſuchte, nicht in den hohnvoll verzerrten Zügen finden. 

Jetzt veränderte das Geſicht den Ausdruck. Es wurde 
niter, drohend. Dunkel legte ſich um die Stirne 
dann um die Augen, aus denen es nach wie vor bläulich 
hervorblitzte, dann verſchwand Naſe, Mund und Kinn. Der 
Lichtkreis des Scheinwerfers war nach abwärts gewandert 
und legte die ungefüge Bruſt, vier Arme und vier Hände 
bloß, die ein großes Steinbecken trugen. 8 

Run erloſch der Scheinwerfer, die Lichter 
wieder auf. 

Die dret Männer durchſuchten die Halle. Zu mächtigen 
Haufen getürmt lagen da, ſäuberlich geordnet, die Säcke 
und Fäſſer mit Lebensmitteln und Konſerven, die Grana⸗ 
ten und Torpedos, Land⸗ und Seegeſchütze, Benzin⸗ 
Barrels, Kohlen und Maſchinenbeſtandteile. Alle eiſernen 
Gegenſtände zeigten mehr oder minder ſtarken Roſtanſatz. 

Der Kommandant verzog ärgerlich das Geſicht und 
boah einige Worte. Was er ſagte, war im Donnergetöfe, 

as vom unbekannten Gotte herkam, nicht zu vernehmen. 

Sie näherten ſich der Koloſſalſtatue. Fünf breite 
Stufen führten aufwärts zum Becken, das von einem 
meterbreiten ſteinernen Band umgeben war. Im Becken 
war Waſſer in lebhafter Bewegung. 
der Statue job es zu, durch eine andere wieder ins Innere 
derſelben ab. 

Mit lebhafter Bewegung faßte Noghuſhiwa Wieſers 
Arm und deutete in das Becken. Dort tummelten ſich 7—8 
dunkle Tiere, an Größe und Geſtalt lebhaft an Eidechſen 
e nur daß bei ihnen ſchmale Schwimmhäute 

order⸗ und Hinterfüße verbanden. 

Der japaniſche Arzt zog ein Tuch aus der Taſche und 
breitete es auf den Boden aus. Dann ließ er ſich auf allen 
Vieren nieder, hob langſam den Arm und fiſchte mit blitz⸗ 
artiger Bewegung eines der Tierchen heraus, das er in 
ſeinem Tuche barg. 


flammten 


Nun fuhr auch ſein Hund, der das als Erlaubnis auf⸗ 


zufaſſen ſchien, auch ſeinerſeits zu jagen, mit der Schnauze 
ins Waſſer, holte eine der Waſſerechſen heraus und ſchluckte 
ſie hinunter. 

Argerlich riß Yoghuſhiwa den Hund an der Leine zu 
ſich herum, ſteckte das zuſammengewickelte Taſchentuch ein, 
die drei Männer ſchritten, die Hunde hinter ſich, die 
Stufen hinunter. Sie durchquerten die ungeheure Halle, 
ſtiegen die Treppen hinan und machten erſt im Freien halt. 

„Der Waſſerfall“, erklärte Dr. Yoghuſhiwa, „it im 
Innern der Statue. Wir fanden einen uralten, höchſt ein⸗ 
fachen Mechanismus, den Fall abzulenken. Den haben 
unſere Mechaniker wieder hergeſtellt. Wenn der Fall spielt, 
verurſacht er ein derartiges Donnergetöſe, daß man ſich nicht 
verſtändlich machen kann. Nun denken Sie mal, wenn da 
eine gläubige Menge in den Tempel geführt wird und erſt 
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eine Predigt, dann religibſe Geſänge anhört, Weihrauch⸗ 
düfte wehen umher, ein Opfer wird auf den Altar gelegt, 
und dann fängt der Gott zu donnern an.“ 

„Stimmt!“ ſagte Bier trocken. „Schließlich verzehrt 
die Prieſterſchaft das Opfer, das man dem Gott gebra t.“ 

„Dazu ſind doch die Prieſter da“, bemerkte der apaniſche 
Arzt. „Iſt doch auch in Europa nicht anders. Die Leute 
können doch nicht von der Luft leben. Und man braucht 


e. Denn ohne Religion iſt der Mob nun mal nicht zu 
alten.“ 


Wieſer war das Thema peinlich. Er ſprach nicht gerne 
über politifche Gegenſtände, beſonders nicht vor einem 
Manne, den er für feinen Feind halten mußte, dem er nicht 
traute, der ſeine Außerungen, zumal wenn ein euge ſie 
beſtätigte, dazu mißbrauchen konnte, ihm einen Strick zu 
drehen. Seine Aufgabe war beendet, . — Rückkehr nach 
Europa mußte unmittelbar bevorſtehen. wollte auch das 
allergeringſte vermeiden, das irgendwie Anſtoß erregen 
konnte. aher wechſelte er das Thema. i 

„Sagen Sie, Kollege, was war das für eine Waſſerechſe, 

ferſchale des Gottes herausfiſchten 

Lebhaft wandte ſich der japaniſche Arzt um. „Ja, 
Kollege Wieſer, das iſt rieſig intereſſant. Das iſt eine 
Überall ſonſt ausgeſtorbene Art von Grottenmolchen. In den 
Inſchriften des Tempels, ſo weit ſie entziffert wur en, iſt 
von dem Zwergkrokodil als heiligem Tier die Rede. Auch 
bei dem mexikaniſchen eee der um die Trüm⸗ 
mer des geborſtenen Hochgebirgstempels wohnt, ſind noch 
alte Sagen und Geſchichten erhalten, die von dieſem Gotte 
und feinem heiligen Tier, dem Zwergkaiman, erzählen. Es 
ſcheint dieſer Tempel da der Haupttempel für ganz Mexiko 
geweſen zu ſein, ſolange ſich der Kontinent bis hierher und 
noch weiter weſtwärts erſtreckte.“ 

„Woher wiſſen Sie das, Kollege?“ 

„Die Steinwand der Halle aus der wir kommen, war 
überſät mit Steintafeln und Inſchriften. Die meiſten ba⸗ 
von N ſich im Muſeum für vaterländifche Altertümer 
in Tokio. Der beſte Inſchriftenkenner ans, Dr. Ma⸗ 
aicht Haſut hat ein Buch darüber geſchrieben, in dem er 
te meiſten dieſer en überſetzte. Einige davon find 
ehr intereſſant. Aus einer Gruppe derſelben geht hervor, 
aß die Prieſterſchaft dieſes Tempels das oberſte Gericht in 
Streitfällen war, wo es um Leben und Tod ging.“ 

„So etwas wie unſere Gottesgerichte im Mittelalter, 
die im Zweikampf entſchieden wurden? 

„Ja, aber der Gott fällte die Entſcheidung ſelbſt und 
vollzog auch den Urteilsſpruch. Die beiden Kämpfer 
traten zur Opferſchale, brachten ihre Opfer dar und 
trugen erſt dem oberſten Prieſter, dann dem Gotte ſelbſt 
ihre Sache vor. Ste ſtiegen zu dieſem Zweck bis zur 
Kopfhöhe und flüſterten ihre Gebete in die Ohren des 
Doties, Dann traten fie rechts und links vom Gotte vor 
zwei Altäre und warteten im Gebete, bis der eine unter 
Krämpfen umſank und ſtarb. Den verſchlang ſofort die 
Jas Er war gerichtet. So zu leſen im Buche des Dr. 
aſui.“ 

„Hat man dieſe Verſenkung im Tempel auch gefunden?“ 
frug Wieſer voll Intereſſe. 

„Man fand ihrer vier. Wir haben fie wieder feſtgemacht. 
Es ſind vier grundloſe Waſſerlöcher, die ins Meer führen. 
Das iſt aber nicht das Intereſſanteſte.“ 

„Was wäre das?“ 2 

„Eine Prophezeiung des Gottes, welche der höchſte 
Prieſter jedem König des Landes als Warnung vor dem ver⸗ 
ſammelten Volk mitteilte, wenn er ſich ihm, wie es vor der 


Sintflut üblich war, vorſtellte.“ 


„Sintflut?“ frug der Oberſtleutnant. 

„Ja, es fand ſich eine Beſchreibung der großen Flut, an 
ihren Grundzügen den Sagen ähnlich, welche alle Völker der 
Erde zur Erinnerung an dieſe Kataſtrophe bewahrt haben. 

euer kam vom Himmel, es regnete Aſche und Schwefel und 

aſſer, der Boden bebte, das Waſſer ſtieg, und als es ſich 
beruhigt, ragte einſam die Inſel mit dem Tempel aus den 
Gewäſſern. Das gruben zum ewigen Gedenken die Prieſter 
in den Stein, dann verließen ſie in einem Schiff die Inſel. 
So ſteht es geſchrieben.“ 

„Wenn das die bibliſche Sintflut war,“ meinte Dr. 
Wieſer, „müßte der Tempel viel, viel älter ſein als 2000 
Jahre. Wie lautet die Prophezeiung?“ 

„Der Prieſter ſagte ungefähr: König, herrſche gerecht 
als Herr und Vater über deine Völker. Denn es iſt uns von 
den Vätern her verkündet: Am Ende der Tage, wenn Haß 
und Sünde unter den Menſchen herrſcht, wenn die Frevel 
der ungerechten fe zum Himmel ſchreien, dann wird ſich 
zürnend der Gott in ſeinem Tempel erheben und wird mit 
dem Hauche . e Mundes die Menſchheit austilgen. 
Darum hüte dich. o König, daß du nicht den Korn des Gottes 
die Ble daß nicht unter deiner Herrſchaft das Verderben über 
die Menſchheit komme. Denn dann wirſt du fallen und dein 
ganzes Volk und nur wenige Gerechte werden übrig bleiben.“ 
„Schauen Ste, Herr Doktor,“ unterbrach der Komman⸗ 
dant, „was hat nur der Hund des Herrn Dr. Wieſer?“ 

Das Tier hatte ſich zu Boden geworfen, wälzte und 
krümmte 0 Es öffnete das Maul weit und ſchnappte mit 
hellroten Lefzen krampfhaft nach Luft. Dann ſtieß es einen 
beifer bellenden Laut aus, ſtreckte alle vier Füße von ſich 
. 

a er an der Seuche geſtorben,“ ſagte Dr. 
oghuſhiwa, „die hier die Inſel entvölkert hat. Es muß mit 
azillenhaltigem aterial in Berührung gekommen ſein. 

Es muß etwas gefreſſen haben. denn mein Bund wäre auch 


zugrunde gegangen, wenn es ſich nur um Einatmen von 


Sporen gehandelt hätte.“ . 

„Dein Hund hat nichts gefreſſen,“ erklärte Dr. Wieſer. 
„Wohl aber der Ihre.“ . N 

„Was denn?“ 

„Nun, den Salamander, Molch oder was das ſonſt für 
ein Tier war. Jaat iſt mir alles klar. Der Tod meines 
Hundes, das Gottesgericht der Prieſter, die Prophezeiungen 
des Oberprieſters, die Drohung dem Könige be die 
auf einer ganz realen Baſis ruht.“ f f 

. 1 17 verſtehe nicht,“ ſagte der Kommandant. 

„Hören Sie mich an, Herr Oberſtleutnant. Der Molch 
beherbergt den Mikroben. Der Warmblüter, der ihn frißt, 
Berbveifen der ee dsc Seren 

er en Krankheit. Verſte etzt de 
Tod meines Hundes?“ e e 
A u aber wie hängt das mit dem Gottesurteil, mit 


rohung der Prieſter ei a 
zuſammen?“ Prieſter einer längſt vergeſfenen Relinion 


die Zuſammenhänge aufgedeckt haben und den Träger der 
une den Erreger der Seuchen kennen. Aber fie 
9 überträgt auf den, der ihn lebendig 

den Hauch ſeines Mundes zu töten. 


willen des oberſten Prieſters erregt hatte, weil er ihn für 
den Schuldigen hielt, oder weil er dem Tempel weniger — 


Sle ſeh 2 G 

„Sie en ja. r Getötete wurde durch die Ver⸗ 
ſenkung ſofort ins Meer geſtürzt, damit er die Seuche nicht 
weiter verbreitete. Möglich auch, daß in dem Weihrauch, 
den ſie zur Anwendung brachten, ſich ein Mittel fand, das 
die Luft reinigte. Das läßt ſich heute wohl vermuten, aber 
nicht mehr feſtſtellen.“ 

„Wie kam es aber dann, frug der Offizier, daß der 
Oberprieſter mit dem Könige und den zwei e 
ſprechen konnte, ohne fie zu töten?“ 

„Das läßt ſich ganz wohl erklären. Wahrſcheinlich er⸗ 
liſcht nach einiger Zeit die ähigkeit, die Umgebung zu in⸗ 
ſtzieren, man hört auf, M krobenträger zu ſein. Dieſe 
Alten, die gewiß ſehr genaue Beobachter waren, dürften 
gewußt haben, wie lange das dauerte. Ich bin überzeugt, 
der Kollege Noghuſhiwa wird ſich leicht einer Tempelinſchrift 
erinnern, die es uns verrät.“ 

„Stimmt“, ſagte dieſer. „Der 
er Jahre in ſtrengſter Klaufur leben, und durfte nur mit 
en älteren Brüdern Verkehr pflegen. Nach diefer Zeit erſt 
durfte er vor den Gläubigen erſcheinen und predigen. Zwei⸗ 
mal mußte nach fünf Jahren und einmal nach weiteren ehn 
Jahren die Weihezeremonſe für den nächſthöberen Grab 
wiederholt werden.“ 


eweihte Prieſter mußte 


„Wir konnten das natürlich noch nicht feſtſtellen“, er⸗ 
klärte Wieſer. „Nun, wir immuniſieren nach drei Tagen, 
das konnten dieſe alten Inkaprieſter nicht. Aber ihre Macht 
über Leben und Tod erſcheint unbegrenzt. Und ihre Drohung 
mit dem Zorn des Gottes, der die Menſchen austilgen 
werde, hatte einen ſehr realen Hintergrund. Wenn ein ein⸗ 
ziger friſch geweihter Prieſter, wenn ein Hund wie dieſer 
da, den der Kollege an der Leine führt, frei unter Menſchen 
in einer dicht bevölkerten Stadt losgelaſſen würde 

„Ich werde den Hund ſofort erſchießen,“ erklärte der 
Oberſtleutnant, „fowie wir zum Boot zurückkomm J. 
hätte es ſchon getan, aber ich habe keine Waffe bei mir.“ 

„Warum das Tier opfern?“ fragte Wieſer. „Es iſt der 
letzte Hund, den wir haben. Wir werden ihn Holiert halten 
und immuniſieren.“ 5 

„Und wie wollen Sie die ſieben Wohnräume desinft- 
zieren?“ fragte der Offizier. 

„Sehr einfach. Wir werfen in jeden ein großes Stück 
Stangenſchwefel, das wir an der Türe anzünden. Das tötet 
alles Lebendige und vertreibt den Aasgeruch. Dann wird 
gelüftet — wozu haben wir die Gasmasken? — Die über⸗ 
reſte der Toten werden nach Ihren rituellen Vorſchriften 
behandelt, verbrannt oder beſtattet, wenn Erdreich genug 
da iſt, oder ins Meer verſenkt — da ſoll Ihnen Dr. Noghu⸗ 
ſhiwa ein Programm ausarbeiten.“ 

Der fapaniſche Arzt zuckte zuſammen, als fein Name er⸗ 
tönte. Er hatte während des vorhergehenden Geſpräches am 
Schluß nicht mehr Anteil genommen, ſondern war ſichtlich in 
Gedanken verſunken mit den beiden anderen Männern mit⸗ 
gegangen. Jetzt ſchrak er auf. 

„Was iſt? Was ſoll ich?“ 

Der Oberſtleutnant klärte ihn auf. In lebhafter Wechſel⸗ 
rede erreichten ſie den Strand. 

„Kommen Ste, Dr. Wieſer,“ ſagte der Oberſtleutnant, 
1 75 Dee kleine Boot nehmen. Ich habe mit Ihnen 
zu ſprechen. 

Das kleine Boot ging im Schlepptau des großen. Der 
Kommandant ſaß am Steuer, Wieſer ſah ihm zu, wie er das 
Steuer dirigierte, ; 

„Hören Sie, Doktor. Wie Sie willen, habe ich Ihre 
Heldentat, ſich als Erſter freiwillig mit den lebenden Bak⸗ 
terien anzuſtecken, nach Tokio gemeldet. Heute kam die Ant⸗ 
wort. Unſere Regierung legt Wert darauf, Männer von 
Ihren wiſſenſchaftlichen und Charakterfähigkeiten im Lande 
zu behalten.“ 

„Auch heute noch, Herr Oberſtleutnant?“ 

„Wie meinen Sie das?“ f 

„Herr Oberſtleutnant, wit Ihnen, Mann zu Mann, 
ſpreche ich ganz offen. Ich habe Sie im Laufe dieſes Jahres 
als biederen, ehrenwerten Charakter kennen und achten ge 
lernt. Bei Ihnen brauche ich die Zunge nicht ſiebenmal im 
Munde umzudrehen, ehe ich ein Wort loslaſſe.“ 

Der Offizter lächelte. „Ich verſtehe Sie ganz gut. Um 
Sie aber vollſtändig zu beruhigen, gebe ich Ihnen mein 
Wort als Mann und Offizier, von dem, was Sie ſprechen, 
nur das nach Tokio zu melden, was Sie offiziell gemeldet 
wünſchen. Auch meinen Herren gegenüber, die den Gegen⸗ 
ſtand kennen, den ich mit Ihnen beſprechen will. Und nun 
komme ich zu meiner Miſſion. Die japaniſche Regierung 
bietet Ihnen den Titel eines Kaiſerlich japaniſchen Univer⸗ 
ſitätsprofeſſors und eine Vortragsklinik in einer großen 
Univerſitätsſtadt an. Natürlich müßten Sie japaniſch lernen, 
Fa einem Manne von Ihrer Intelligenz nicht ſchwer fallen 
ann. 

„Sehr ſchwer, Herr Oberſtleutnant. Gewiß, mit Flei 
und Energie erlernt ſich die Umgangsſprache bald. Au 
die Schriftſprache läßt ſich erlernen. Aber meiſtern wird 
ein Ausländer nie eine Sprache in dem Maße, um alle Fein⸗ 
heiten derſelben ſo zu beherrſchen, daß er frei darin täglich 
wiſſenſchaftliche Vorträge halten kann.“ 

„Soweit ich unterrichtet bin,“ ſagte der Offizier, „ſoll 
Ihnen drei Jahre Zeit gelaſſen werden. Indeſſen würden 
Sie deutſch vortragen. Nun, was meinen Sie?“ 

„Ich ſehe ein Hindernis. Ich bin kein Japaner. Ich 
werde es nie fein, felbſt wenn ich durch die Gnade Seiner 
Majeſtät Graf oder Fürſt werde. Je höher ich ſteige, deſto 
mehr Feinde werde ich haben. Denn ich mag noch ſo gut 
japaniſch geſinnt ſein, meine europäiſche Abſtammung iſt mir 
ins Geſicht geſchrieben. Und ich kenne die Volksſtimmung 
in Japan. Die iſt allem Weißen feindſelig. Wir ſind die 


weißen Schweine . 
„Ohol!“ unterbrach ihn der Kommandant. „Da muß ich 
doch widerſprechen. enn während Ihrer Anweſenheit in 
meinem Befehlsbereich irgend wer es gewagt haben ſollte, 
Ihnen mit einem Wort, einem Blick nahezutreten, dann 
melden Sle es mir, und wehe dem, der es wagte, meinen 
ſtrengen Befehl zu übertreten.“ i 
habe nichts dergleichen zu melden. Ihre Truppe 
u die pn die ich je geſehen. Es iſt eine große 
ufgabe chwere Kunſt, eine Truppe unter ſo ſchwieri⸗ 


gen Verhältniſſen feſt in der Hand zu ten, wie Sie es 
tun. Geſtatten Sie, daß ich Ihnen, obwohl ich Ki nicht dazu 
berufen bin, meine höchſte Bewunderung über Ihre hervor⸗ 
ragenden Soldateneigenſchaften ausdrücke.“ 

Das war mal eine echt japaniſche Rede, wenn auch in 
deutſcher Sprache. Der Offizier verbeugte ſich geſchmeichelt. 

„Es iſt nicht mein Verdienſt, Herr Doktor, es ſind die 
Tugenden unſeres erhabenen Monarchen, deſſen beſchei⸗ 
dener Diener ich bin. Die Diſziplin, die Sie in fo ſchmeichel⸗ 
hafter Weiſe bei meinem Bataillon loben, iſt eine Eigenart 
meines ganzen Volkes. Wenn der Kaiſer befiehlt, Ihre 
Verdienſte anzuerkennen, wird ſich im ganzen Reiche nicht 
eine Stimme des Widerſpruches erheben.“ 

„Daran zweifle ich nicht, Herr Oberſtleutnant. Aber Sie 
kennen ebenſo gut wie die Stimmung des Volkes von 

on, Es weht heute eine ſcharfe Luft gegen alle Weißen 
in Japan. Ganz offen, ich werde unter den Kollegen lauter 
Feinde haben. Glauben Sie, das ſpürt man nicht, auch 


wenn kein lautes Bort fällt? Das wäre eine jehr uner⸗ 


8 Stellung, ein unausgeſetzter Kampf, der um ſo er⸗ 
ttterter iſt, je ſtiller und heimlicher er geführt wird. Und 
Gelehrte find keine disziplinierten Soldaten. Darum mel- 
den Sie, bitte, der Regierung, daß ich die hohe Ehre und 
Auszeichnung wohl zu ſchätzen weiß, die man mir bietet, 
daß ich aber an Heimweh kranke und nichts ſehnlicher 
wünſche, als ein Schiff, das mich nach Amerika bringt, und 
einen Paß mit japaniſchem, amerikaniſchem und deutſchem 
Viſum. Die Stellung, die man mir zudachte, gönne ich vom 
Herzen dem Dr. Noa iwa, der ſie durch ſeine redliche 
Mitarbeit und ſeine Aufopferung ehrlich verdient hat. 


Denn es iſt für einen ſo lebhaften Mann, wie der Kollege es 


iſt, keine Kleinigkeit, ſechs Monate lang mit einem Frem⸗ 
den eingeſchloſſen zu leben und keinen Menſchen ſonſt zu 
Geſicht zu bekommen. Glauben Sie mir, es weiß das nie⸗ 
mand ſo gut zu beurteilen, wie ich.“ — 

„Gut, ger Doktor. ch ehre Ihre Gründe, deren 
Richtigkeit ich einſehe. werde heute noch nach Tokio 
telephoniſch Ihre Bitte melden. 
einer Woche ein Dampfer mit Ihren Papieren in der Nähe 
unſerer Station ſein wird, der Sie nach San Franzisko 
bringt, von wo Sie die Bahn benutzen können.“ 

Wieſer dankte in ebenſo höflichen wie herzlichen Wor⸗ 
ten. Indeſſen unterbrach der Kommandant plötzlich das 
Geſpräch und machte ſich am Motor des Bootes zu ſchaffen. 
Das gab dem Arzte wieder Veranlaſſung, die allſeitige Aus⸗ 
bildung der japaniſchen Offiziere rühmend hervorzuheben, 
agu n der Oberſtleutnant in einem längeren Vortrage 
mit der Zuſammenſetzung des Motors, der Art der Spei⸗ 
ung, Olung und Heizung und den Handgriffen der 
teuerung bekannt machte. s 


(Fortſetzung folgt.) 


König Herbarts Ring 


Von Theo Junior. 


Die fröhlichen Primaner des Gymnaſiums der alten 
Stadt hatten ihn ſehr gern, ihren alten Ordinarius Profeſſor 
Sorgenfrei e wie er da war: der lange, dürre Herr mit dem 
kleinen, tab en Kopf, darinnen ein Paar ir K ſo eigen⸗ 
tümlich funkelten, als ob ſie ſtets etwas 
gründen wollten. 

Er war nicht nur ein ſimpler Lehrer, der Herr Profeſſor 
Sorgenfrei; bewahre, er war auch ein Geſchichts⸗ und Alter⸗ 
tumsforſcher von gutem Namen. Aber ein ſolcher, der z. B. 
dicke Bände darüber ſchreiben konnte, ob der Name ſeiner 
Vaterſtadt mit „oe“ oder „ue“ geſchrieben wurde, als einſt 
der große Fürſt und Städtegründer ſie taufte. 

eſer beſagte en betrat nun eines Morgens mit wich⸗ 
tiger u. ſeine Klaſſe 


eſonderes er⸗ 


tegt was in der Luft“, meinte einer der „Herren“ 
Primaner mit ſchlauem Blinzeln. 2 

Und — in der Tat, der Herr Profeſſor ſtieg heute mit 
beſonderer Würde aufs Katheder: „Herrſchaften, ſtatt des 
für morgen geplanten Ausfluges habe ich mir etwas anderes 
für Sie ausgedacht. Der Herr Direktor hat's ſchon gebilligt, 
und Sie werden hoffentlich ebenſo gerne mitmachen, als ne 
gewöhnliche Spaziertour! — Sie können mir alleſamt 
morgen bei der Ausgrabung der alten Slawenſiedelung vor 
dem Tore helfen und werden da viel Intereſſantes zu 55 
bekommen!“ 

Ein mehr oder weniger unwilliges Gemurmel war die 
Antwort vieler Schüler: „Ich hab' keine Luſt, in dem Dreck 
zu buddeln!“ 

„Den Zauber kennen wir ſchon!“ 

„Ach, Menſch, mach nur mit! Das gibt doch Spaß, wenn 
der Alte wieder fo n Haufen morſcher Knüppel für ne 

\ Palaſtruine anſteht und daun darüber feinen „Speech“ hält!“ 


regung die 


Ich hoffe, daß in längſtens 


In das Hin und Her der Meinungen tönts vom Kathe⸗ 


der: „Bitte, silentium! Überlegen Sie ſich's in der Paufel“ 


Die Pauſe kommt! Und ein kleiner Pfiffikus aus dieſer 
Prima tritt unter ſeine Kameraden und tuſchelt geheimnis⸗ 
voll mit ihnen. N 

Plötzlich ein Freudengeheul allerfeits: 

„Schicke Sache!“ 

Heil und Sieg! Das machen wir!“ uſw. A 
em hochbeglückten alten Herrn wird gleich darauf die 
allſeitige freudige Zuſtimmung mitgeteilt. 

Am andern Morgen ſieht man draußen an der bewußten 
a einen der Primaner geheimnisvoll wirt⸗ 

aften! N 

Bald verſchwindet er; erſcheint jedoch ein Stündchen 
ſpäter wieder auf der Bildfläche mit dem Herrn Profeſſor 
und ſeinen Schülern, alle ſpatenbewaffnet. 3 

Die Röcke fliegen ab! Die Spaten werden gepackt! und 
die Prima arbeitet in corpore, als ob's für Geld ginge. 

Man buddelt, — und — buddelt, und — — buddelt! 
Einer findet eine alte Scherbe: 

„Vielleicht ein Urnenſplitter,“ verkündet der Herr Pro⸗ 
feſſor, „werd's unterſuchen nachher!“ 

„Herr Profeſſor, hier iſt ein Klumpen ſchwarzer Erde 
und ein paar komiſche, angeräucherte Steinel 

„Hm, — wohl 'ne alte Feuerſtelle!“ — Man buddelt 
weiter! Plötzlich ſtürzt einer herbei: „Herr Profeſſor! Herr 
Profeſſor! Ein Ring, ein goldner Ring!“ 

„Nein, ſo was!“ Dem alten Herrn zittern vor Auf⸗ 
ände, als er den Ring entgegennimmt. „Wahr⸗ 
haftig, ein goldener Ring (!), mit einer Inſchrift ſogar!“ 
Vorſichtig wird der hiſtoriſche Schmutz ein wenig entfernt, 
und in alten, undeutlichen Schriftzeichen lieſt Sorgenfrei 
den Namen „Herbart“. 

„Herbart! Gott, Jungens! Ein Ring von König Her⸗ 
bart, dem Gründer dieſer Slawenſiedlung! Nein, dieſe 
Freude!“ Aber, da ſcheint noch mehr zu ſtehen, im Ring:; 
aber es iſt undeutlicher. 

Während der Alte ſich treu und brav, aber vergeblich ab⸗ 
müht, alles zu entziffern, ſehen ſich die Herren Primaner 
vielſagend an. Es wird ihnen ſchwer, den nötigen „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen“ Ernſt zu bewahren. 

„Ja, Herrſchaften, Sie müſſen mich eine Stunde entſchul⸗ 


digen. Ich muß die 7 erſt vollſtändig heraushaben. 


Zu Haufe will ich's mal mit meiner Lupe verſuchen. Ich 
bin bald zurück: Adieu!“ 

Allerſeits lebhaftes Bedauern uſw.! Als der eifrige Alte 
außer Hörweite iſt, ſchallendes Gelächter!“ Dann 2 m 
man ſich zwecks eines Frühſchoppens auf ein nahes Bier⸗ 
dorf und läßt „buddeln buddeln“ ſein. - 

Inzwiſchen tft Sorgenfrei in feinen Studierſtübchen an⸗ 
gelangt. Er tft noch immer in Ekſtaſe! Mit Reinigungs⸗ 
inſtrumenten, Tüchern, Zangen, Lupen geht er ans Werk. 
Bald ift der Ring ſauber. Nach einigem Bemühen ent⸗ 
ziffert er vor dem Namen Herbart das Wort N 1 „Aha! 
Hatte ich doch Recht!“ Er gerät immer mehr in Entzücken 
über feinen koſtbaren Fund und vergißt Eſſen und Trinken, 
ja ſogar die buddelnden Primaner in ſeinem Eifer 

ndlich — hat er das myſtiſche Objekt völlig gereinigt, 
jedes einzelne Schriftzeichen .. er nimmt die ſtärkſte Linſe 
zur Hand und — „wa — wa —, was — iſt — das!?“ — und 
lieſt, — und — lieſt: „König — Herbart — feinem — lieben 
— Sorgenfrei!“ 


Peter und Paula. 


Es iſt erſtaunlich, welch eine Unmenge von Idealismus 
in einem Körper wohnen kann, der 160 Pfund wiegt. 
Peter Ewald Himmelreich wog ſogar noch mehr, er wog an 
deutſchen Pfunden genau 163. Aber er glaubte trotzdem an 
Paula, die nur 89 Pfund wog. Es iſt 1 wie wenig 
Idealismus in einem weiblichen Weſen Platz hat, das nur 
89 Pfund wiegt. In Paula z. B. hatte irgendein Idealis⸗ 
mus überhaupt nicht Platz. Ste war für das Flatterhafte 
und teils für Hugo und teils für Erich. Für Peter aber 
war ſie nicht. Und das ſchmerzte Peter. 

8 tat ihm fo weh, daß er zu Paula hinging und ſagte: 
„Paula! Ich kann ohne dich nicht leben, Paula! Willſt 


Paula lachte nur und ſagte: „Du, Peter, denk mal an! 
Hugo hat mich zu einer Italienfahrt eingeladen! Aber ich 
weiß noch nicht, ob ich nicht lieber mit Erich nach Paris zum 


Rennen fahre!“ 
bat Peter, „und werde meine 


du, Paula, daß ich ohne dich ſterben muß?“ 


Straße draußen ſtehenblieben und in den Himmel guckten, 
weil ſie glaubten, es ſei ein Gewitter im Anzug. Frau 
Entenblut, bei der Peter wohnte, ſtürzte zu ihm ins Zim⸗ 
mer, um nachzuſehen, was los ſei. Peter ſchwamm in 
Tränen. Da er nicht ſchwimmen konnte, hatte er einen 
Rettungsgürtel angelegt. 

Frau Entenblut fragte: „Peter, was haben Sie?“ 

„Ich will ſterben“, gab Peter zur Antwort. 

„Ein Mann in Ihren Jahren? Bei Ihrer Geſundheit, 
Peter? Ich bitte Sie, warum?“ 

„Paula betrügt mich!“ 

„Nun“, ſagte Frau Entenblut, „dann müſſen Sie ſie 
eben vergeſſen. an vergißt eine Paula ganz leicht. 
en Sie doch eine Flaſche Wein! Und eſſen Sie 
ücht 
f Und fie briet Peter ein Wiener Schnitzel, wie es Wir⸗ 
arg 17125 en . 2 je ge el es an 
und elte ſchmerzlich. er er rührte es n an. 

Er ſagte: „Glauben Sie, daß es Eindruck auf Paula 
machen würde, wenn ich ſtürbe?“ 

„Das weiß ich nicht“, ſagte Frau Entenblut. 

ch werde mich an ihr rächen“ ſagte Peter. 

„Womit?“ fragte Frau Entenblut. 

„Ich werde von heute an nichts mehr eſſen. Keinen 
Löffel Suppe rühre ich mehr an. Bis daß ich tot bin. 


Der 
ſie auf allen ihren ferneren Wegen begleiten. Und das 
wird meine Rache ſein.“ x ’ 

Und Peter legte ſich tatſächlich hin und aß von dieſer 
Stunde an nichts mehr, nicht einmal einen Löffel Suppe. 
Er wog nach acht 1 noch 100 P 


geiſtigt, daß ihn alle, die ihn ſahen, für einen Dichter hiel⸗ 
i ch nur ein tüchtiger Kaufmann war. 
Als ſeine Mutter nach 14 Tagen an ſein Bett trat, 
erkannte ſie ihren Sohn nicht wieder. Peter drückte ihr 
kraftlos die Hand. Sie weinte. 4 
„Junge“, fagte ſie, „was hat man aus dir gemacht! 
9 eter, „ach glaube, Paula wird mich lieben 
rer Rückkehr aus Paris erfährt, daß ich 
geſtorben bin.“ 


„Junge“, ſagte die Mutter, „was haſt du dann davon?“ 

„Nichts“, ſagte Peter, „aber ich glaube, es wird mich 
doch glücklich machen.“ . 

Nach vier Wochen wog Peter nur noch 89 Pfund, genau 
wie Paula. Das freute ihn. Es war das erſtemal, daß er 
mit ihr etwas gemeinſam hatte. 4 

„Ich denke“, ſagte er, „meine letzte Stunde iſt jetzt nahe. 

„Ja“, ſagte der te noch einen Wunſch?“ 

an ſoll Paula zu mir holen“, flüſterte Peter. 

Man ſchickte zu Paula, allein di kam nicht. Sie müſſe 


Arzt, „haben 


ur Putzmacherin, einen neuen Hut probieren, ſagte ſie. 
ber fie wünſche Peter recht baldige Beſſerung. 
„Nun“, ſagte Peter, „dann möge fie mich wenigſtens zu 
Grabe geleiten!“ 
Er ſagte das mit zitternder Stimme und ſtarb. Starb 
des ſanften Todes einer Liebe, die bis zum Hungertod ge⸗ 
angen war. Viele Leute gaben ihm das letzte Geleit. Nur 
aula war nicht dabei. Sie war mit Erich nach Karlsbad 
zur Kur gefahren. N 
Als ſie zurück kam, ſagte man ihr, daß Peter kot fet, 
„Peter?“ ſagte ſie verwundert. „War der denn krank?“ 
(9. Wagner i. d. „Köln. Zeitg.“) 


Die Vorleſung. 
Von Pacifikus Kaßlatterer. 


Ich hatte Au in einer größeren deutſch⸗böhmiſchen 

srovinzitadt eine Vorleſung zugunſten des entralaſyls 
ür erblindete Konſularbeamte“ zu halten. 

Als ich am feſtgeſetzten Tage dort ankam, traf ich das 
veranftaltende Komitee in größter Beſtürzung. Es ſeien 
bis jetzt — es war Mittagsſtunde — trotz aller Agitation 
nur 17 Karten verkauft worden. Die Herren verſicherten 
mir, daß ihnen das höchſt peinlich wäre, wirklich höchſt pein⸗ 
lich, man kenne mich eben bier bedauerlicherweiſe noch viel 
u wenig, außerdem ſei heute gerade das berühmte 

chweineſchlachtfeſt in Draheditz, das mir jedenfalls ſtark 
Konkurrenz mache. 

17 Zuhörer! Nette Ausſicht. Verfluchtes Schwein, das 
gerade heute in Draheditz fich ſchlachten laſſen mußte! 

Was war zu tun? Ablagen Wohl das Geſcheiteſte. 
Aber nein — halt — eine Idee! Iſt der Bürgermeiſter 
verheiratet? — Er 115 es. Mit einer geborenen Eberle, 
ihr Vater hätte ein Bäckergeſchäft ge 

In einer Viertelſtunde ſaß i 


im Beſuchszimmer der 
Frau Bürgermeiſterin. 


* 


Es jet wirklich fo ſchade, wenn fe es früher gewußt 
hätte. & habe leider ihr Mann bereits einen Tiſch 
Draheditz reſervteren laſſen, ich werde begreifen, und dann 
hätte man ſich auch mit Leiſebachs verabredet, die man auch 
nicht gut ſitzen laſſen könne, ich werde begreifen 
„Gewiß, gnädige Frau, gewiß, ich möchte Sie jedoch um 
etwas anderes gebeten haben. Von den Sachen, die t 
heute abend vorleſe, paſſen einige (entre nous geſagt) nich 
recht für junge Mädchen. Ich wäre Ihnen 180 dankbar, 
wenn Sie, ſoweit es die Zeit noch geſtattet, in Ihrem Be⸗ 
kauntenkreis diskret darauf aufmerkſam machen würden.“ 


5 Die Frau Bürgermeiſterin zwinkerte neckiſch mit den 
ugen. 

Ei, ei, fie hätte gar nicht gedacht, daß ich ein folder 
wäre. Hoch ſei ſie nachmittags bei Notars, die 9 a 
hätten, daß fie in den Vortrag gingen (fie feten ſonſt auch 
immer nach Draheditz gegangen, aber der Papa vertrage 


ſeit ſeinem letzten Schlaganfall keine Blutwürſte mehr), zu 


Kaffee 4 1 wo ſich dann ſicher die Gelegenheit geben 
werde, ich hätte ganz recht, man könne nie wiſſen, was ſich 
ein Mädchen dabet denke und ob fie es am Ende nicht doch 
verſtehe. Dankend verabſchiedete ich mich. 

Der Saal war abends ausverkauft. 


Das tapfere Herz. 


Von Max Geißler. 


Die Arbeit des 9 in einem Tage oder gar in 
einem Leben bis zu den Höhen des bibliſchen Alters iſt eine 
ungeheure. Bei jedem Herzſchlage werden 60 Kubik⸗ 
7 Blut in die Adern gepumpt. Die Menge, die 
äglich weiterbefördert wird, überſteigt alle ſchätzungsweiſen 
Annahmen bis zur Verblüffung. Man börel' Da bei 
normaler Herztätigkeit des Exwachſenen 72 Pulsſchläge in 
der Minute gezählt werden, befördert der Herzmuskel 72 
mal 60 gleich 4320 Kubikzentimeter in der Minute, in einer 
Stunde 259 200 Kubikzentimeter, in einem Tage 6220 800 
Kubikzentimeter, in einem Jahre 22 705 Hektoliter. Das ſind 
in 70 Jahren 1580 350 Hektoliter. Um von diefer Menge 
eine Vorſtellung zu erhalten, nehmen wir an: wir beladen 
damit Güterwagen, jeden mit 40 Fäſſern Blut zu je 
1 8 1 So braucht man dazu 39 733 Waggons. Das 
ſind faſt 800 Züge zu je 50 Waggons! Eine ſo ungeheure 
Mech Arbeit leiſtet der kleine Herzmuskel während eines 

enſchenlebens! — Intereſſant iſt auch die folgende Be⸗ 
rechnung, wiewohl fie mit der Leiſtungsfähigkeit des Her⸗ 
n nichts zu tun hat. Die mittlere Umlaufsgeſchwindig⸗ 
eit der Erde beträgt jede Sekunde rund 30 Kilometer 
8 29,6 Kilometer). In einem Jahre legt die Erde den 

eg um die Sonne zurück; fie läuft alfo rund 933 466 000 
Kilometer. Ein Soldat, der in der Stunde fünf Kilometer 
marſchiert, brauchte zu dieſem ee 218322 Jahre, wenn er 
raſtlos ginge und am Tage 120 Kilometer hinter ſich träte, 
Ein Soldat marſchiert aber nur 30 Kilometer. Er brauchte 
alſo 84000 Jahre. Und ein Flugzeug würde die Sonne auf 


der Erdbahn in 1065 Jahren umfliegen. 
— 
far 


Kleine Rundſchau- Ecke 
at von der Strenge der 


* Der erſte Schultag. Hans 
Lehrer viel gehört und erlebt mit Bangen den erſten Schul⸗ 
tag. Der Lehrer nimmt das Nationale auf und fragt: Wie 
gehe du? und fo weiter — „Stand des Vaters“? worauf 
ans zögernd antwortet: „Am Potsdamer Platz!“ Erſtaunt 
fragt der Lehrer: „Was tft denn dein Vater? Drauf Hans — 
ohne Stocken: „Schutzmann.“ — Der Vater hört von der 
Antwort. „Wie kommſt du auf die Idee,“ fragt er ſeinen 
Jungen, „ich bin doch Kaufmann.“ — „Ja,“ ſagt Hans, „das 
weiß ich, aber der Lehrer ſollte Angſt vor mir kriegen.“ 
* 


* Muſik und Feuerwehrmann. Als das Dresdener Phil⸗ 
Keane Orcheſter unter feinem Dirigenten Mraczek in 
rieg in Schleſien gaftierte, ſpielte es auch die Leonoren⸗ 
ouvertüre Nr. 3 Als der Trompeter den Saal des Schützen⸗ 
hauſes, wo das Konzert ſtattfand, verließ, um in einem ent⸗ 
fernteren Raume das Signal hinter der Szene zu blaſen, 
riß ihm der dienſttuende Feuerwehrmann nach dem erſten 
Ton die Trompete vom Mund mit den Worten: „Was fällt 
Ihnen ein, hier zu blaſen? Hören Sie nicht, daß drinnen 
Muſik gemacht wird?“ 
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